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Der ärztliche Stand in Frankreich während unseres
Jahrhunderts.
Historische Skizze
von
Dr. Joh. Herrn. Baas.
Die ,,grosse" Revolution hatte das Verhältniss der Stände, auch unter
uns zu einander, wie es vordem bestanden und sich aus dem rtlittelalter
heraus entwickelt hatte, umgestossen.
Auch der ärztliche Stand, zunächst Frankreichs, darnach aber auch
aller anderen Länder, mit Ausnahme Englands, erlitt in Folge jener eine
radicale Aenderung. Es trat Gleichstellung seiner Glieder an die Stelle
der bis dahin bestehenden Trennung in Mediciner und Chirurgen.
Der Gesammtarzt, wie er jetzt überall auf dem Continente existirt,
ist onach ein Product der französischen Revolution, das Geschenk der
damaligen vielbewunderten Phrase von der Egalité, Fraternité und Liberté!
Es entfiel als geschichtlich nicht ausgetragene Frübgeburt dem weiten
Becken der grossen Nation, von der ja damals so viele Weltbeglückungs-
ideen ihren Ursprung nahmen.
Die Universitäten resp. Facultäten des alten Königreichs, achtzehn
an der Zahl, nebst den 15 medicjnischen Schulen (Colleges) hatte das
Jahr 1792') weggespült, ebenso die alten staatlichen gelehrten Gesell-
schaften der Société royale de médecine und der Acad. de chirurgie.
Man wollte Tabula rasa mit allem Alten maclien, mit Gutem und
Schlechtem.
Der uralte Unterschied (und Streit) zwischen den Facultätsärzten
') Jules Ro chard: Histoire de la chir. franc, an XIX siècle. Ein glän-
zendes Bush, dem wir einen Nachfolger in Deutschland wünschen.
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und den Chirurgen sollte nun aufhören, ebenso tIer Unterricht - unter-
richtet zu sein war ja das Zeichen eines Aristokraten! - auch in der
Medicin, wozu 1790 die Société de médecine den Anstoss gab. Alles
sollte von Freiheit, Einigkeit und Einheit überströmen. Privilegien sollte
es nicht mehr geben. Die, der Universitäten und ihrer Zöglinge fielen
mit einem Schlage. Eine Medicin und ein ärztlicher Stand sollten fortan
sein, auch nur e in e einzige gegenseitige Liebe seiner Glieder unter sich,
die aber ausblieb, wie so vieles Andere. Wie es dort nun weiter
gehen sollte, darüber aber machte nian sich keine Sorgen. - Freier
Unterricht ,.freie" Gelehrte
Gesellschaften, öffenth clic Bewerbung um (lie Lehrstellen, Lerufreihei t,
Praxisfreiheit etc. wurden an einem heissen Sitzungstage der Nationalver-
sammlung proclamirt, und die französische Sprache ward als Unterrichts-
sprache festgesetzt an Stelle des mittelalterlichen Latein. Das Alles ward
jedoch nur decretirt, aber nicht organisirt. Die Folgen dieses Chaos
zeigten sieh sehr bald und so geschah es, dass schon zwei Jahre später
in erster Linie der Unterricht in der Medicin wieder geregelt verden
musste. Vor allein sollte er nun practisch werden und dem Staate Diener
für seine Zwecke erziehen. Man schuf deshalb Kliniken und fiigte die
Legalmedicin und die Hvgieine zu den alten Lehrfächern hinzu, vergass
aber auch nicht Physik und Chemie und selbst nicht Geschichte der Medicin,
die von nun an gleichsam obligatorische Lehr- und Lerngegenstände
wurden, ein Beweis von der hohen Einsicht des Comités für den öffent-
lichen Unterricht.
Als Lehranstalten wurden die ,,Eeoles de sauté" für die Gesammt-
médicin, in Paris, Montpellier und Strassburg errichtet mit je 12, 8
und 6 Lehrern, die jenes Comité ernannte, und die Zahl der Unterrichts-
curse ward flxit't. Jeder der Lehrer erhielt einen Substituten (adjoint);
als Schüler, die der Staat unterhalten sollte, tlieilte man den Anstalten
300 junge Leute zu, als sog. ,,Zöglinge des Vaterlandes". Doch nach
5 Jahren war die Zahl der Schüler in Paris allein schon auf 1500 ge-
stiegen.
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Bas Verlangen nach gelehrten Vereinigungen rief 1796 die Société
de santé in's Lehen, welche I Jahr später sich Société de médecine"
nannte, um anzudeuten, dass ihre Mitglieder der ei neu Medicin ent-
stammten und angehörten. Sie war eine freie Gesellschaft", die vom
Staate nicht unterstützt ward, aher sich ihm für die Gebiete der Staats-
niedicin und der Hygieiue zur Verfügung stellte. Die weitere Ausbildung
der Schiller und jüngeren Aerzte zu fördern, rief man dann die Société
d'émulation" ins Leben, welcher z. B. ein Bi c h a t angehörte. Den Vor-
sitz und die Leitung derselben übernahmen die Lehrer. Auch Ausländer -
alles war damals für Frankreich ja égal - waren Mitglieder derselben,
z. B. Hildebrandt, liufeland, Söni mering unter den Deutschen.
Doch auch the Ecole de Paris liess es sich nicht nehmen, für sich eine
Gesellschaft zu bilden, welche den Namen Société de la Faculté" an-
nahm. Sie ward die Mutter der heuLigen Acad. de médecine. Auch in
den Departements bildeten sich freie ärztliche Gesellschaften.
Zur Ausbildung von Militärärzten, die man als Officiers de santé
bezeichnete, wurden 1793 vier Schulen zu Toulon, Lilie, Metz und
Strassburg gebildet, wozu 1796 noch Val (le Grace in Paris hinzukam.
Die Licenz zur Praxis ertheilten das ,,Coinité für Unterricht und
ölfentliche Gesundheitspflege", ohne dass ein hinreichender Nachweis des
Erlernten erbracht zu werden brauchte. Dadurch erwuchsen eine Menge
ganz unwissender Practiker resp. Schwindler, so dass man bald genöthigt
war, die grösste Zahl derselben ebenso willkürlich zu streichen, wie
man sie licenzirt hatte: man hatte eben Jedem, der sich mit Curiren
ernähren wollte, ohne weiteres ein Patent gegeben. Später suchte man
sich gegen den Zudrang Unberufener zu schützen und zwar in den ein-
zelnen Departements durch sog. jurys médicaux. Aber auch das liait
nicht. Petitionen im Jahre 1797 an die Fünfhundert und selbst an
den ersten Consul 1800 führten eben so wenig zu dem Ziele, Ordnung
in die Verhältnisse des ärztlichen Unterrichts zu bringen. Erst im Jabre
1803 entschied ein Gesetz über die Organisation dieses letzteren und
es wurden zugleich für Mainz und Turin neue Schulen decretirt zur Aus-
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bildung von Aerzten resp. Officiers de santé. Damit war aher auch
noch keine gedeihliche Regelung der ärztlichen Standesverliältnisse
erreicht; doch enthielt sie die Grundzüge der noch heute in Frankreich
bestehenden Einrichtungen.
Aus dem ersten Consul war alsbald ein Kaiser geworden, dessen
Bestreben nun darauf gerichtet war, seinen jungen Thron mit den Formen
des alten Königthums zu umgeben, die er bloss modificirte. Demgemäss
wurden 1806 drei kaiserliche Universitäten zu Paris, Strassburg und
Montpellier errichtet, deren jede 5 Facultäten erhielt: der Theologie,
der Jurisprudenz, der mathematischen und physicalischen und der schönen
Wissenschaften. Die Lehrer wurden ernannt bis 1809. In diesem Jahr
ward der Concurs, wie ihn die Revolution eingehrt hatte, wiederher-
gestellt, aber zum ersten Male erst 1811 ausgeschrieben.
Nach der Restauration trat die Reaction sofort ein und es sollte
alles Alte wieder eingeführt verden, selbst die Zweitheilung des ärztlichen
Personals. Doch drang die Regierung, troLzdem ein Proceutsatz bedeuten-
der Professoren und Aerzte auf ihrer Seite stand und ein heftiger Kampf
geführt ward, damit nicht durch; aber es ward wenigstens ein könig-
licher Unterrichtsrath eingesetzt, der Professoren ernannte, wenn auch der
Facultät das Vorschlagsrecht von zweien der 4 Candidaten zugethieilt
worden war. Der Concurs, den man 1818 wieder einzuführen versuchte,
wurde verworfen.
Ein Jahr darnach rebellirten die Studenten und wandten sich an
die Kammer. Erreicht wurde aber nichts, als dass viele derselben relegirt,
andere eines Theils ihrer ,,lnscriptiouen" verlustig erklärt wurden. Die
kaiserlich resp. revolutionär gesinnten Professoren erhielten Verwarnungen.
Als aber 1822 wieder ein Studentencravahl ausbrach, wurden die Vor-
lesungen geschlossen und dann im Februar 1823 die missliebigen Lehrer,
11 an der Zahl, abgesetzt, darunter Pelletan und Dubois, der Schöpfer
der geburtshülflichen Klinik an der Maternité. Die Facultät wurde er-
neuert und den Professoren Agregés zugetheilt, deren Access 3 Jahre,
deren Anstellung 6 Jahre währte, worauf sie sog. Agregés Lehre!
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wurden, die unseren Privatdocenten resp. unbesoldeten ausserordentlichen
Professoren entsprachen. Die Zahl der letzteren war unbeschränkt,
während die der angestellten fixirt ward.
1820 war die königliche Academie an Stelle der zugleich besei-
tigten societés libres gegründet worden und dieser ward nunmehr bei
Nellbesetzung der Lehrstühle das Vorschlagsrecht von 3 Candidaten zu-
ertheilt, während (lie Regierung skli ebenfalls 3 zu wählen vorbehielt.
Der König hatte das Ernennungsrecbt, für die A gregés dagegen ward
der Concurs eingeführt. Ein Jahr später (1823) schuf man Ordoiinanzen,
welche über Aufnahme der Studenten, Vorlesungsordnung, Prüfungsord-
nung etc. sehr strenge Bestimmungen enthielten, die ¡nao dann 1825 zu
einem noch strengerem Universitätsstatut verschärfte, um Cravalle zu
verhüten.
1829 wurde die Academie reorganisirt. Die seitherigen 3 Sectionen
für Medicin, Chirurgie und Pharmacie wurden beseitigt und zu einer
Gesanimtlieit vereinigt, (lie aber nunmehr in 11 Sectionen zerfiel. Drei
Jahre vorher war in der Stille unter Cruveilli ier's Auspicien die
Société d'anatomie wiedererölTnet worden.
Die Revolution von 1830 brachte wiederum Veränderungen in der
Facultät und zwar wurde für alle Lehrstühle der Concurs wieder her-
gestellt, zu dem alle Doctoren der Medicin zugelassen wurden. Eine
,,Jury" erhielt das Entscheidungsrecht. Die Verhältnisse des ärztlichen
Standes aber blieben auch jetzt wieder unangefochten dieselben, wie sie
seit der grossen Revolution sich gestaltet hatten, eine Stabilität, welche
vortheilhaft absticht gegen die zahlreichen Experimente, welche man bis
dahin und später in den Staaten und Stäätchen des deutschen Bundes
in Bezug auf dieselben gemacht hatte mit Medicinalordnungen, Taxen
u. s. w., weich beide man in Frankreich bis heute nicht kennt. Dagegen
traten 1833 unter Or fila' s Vorsitz die Aerzte zusammen und gründeten
eine Gesellschaft für gegenseitige Hülfe in Fällen von Krankheit und
Alter u. s. w., wlche schon I Jahr darnach ihre Wirksamkeit begann,
ein Beweis für das organisatorische Geschick der Franzosen und ihre
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Thatkraft. Ein Vorschlag, dass die Aerzte die Ordnung aller ihrer
Standesverliältnisse in die eigne Hand nehmen und dem Staate entziehen
sollten, blieb dagegen ohne Folgen.
In den vierziger Jahren gerieth die ärztliche Frage wieder in leb-
halten Fluss, und zwar Rückfluss, Es führte (lies zu weitläufigen Er-
hebungen, Gutachten und Kammerverliandlungen, die schliesslich aber im
Sande verliefen; dann machte (lie Revolution all' dem ein Ende. Be-
sonders ward die Frage des Patentzwanges der Aerzte vielfach ventilirt.
Erst das Kaiserreich führte diesen ein und zwar Anfangs der fünfziger
Jahre. Seitdem muss jeder Arzt jährlich den 15. Theil des Betrags
seiner Wohnungsmiethe als Patentsteuer bezahlen.
Wenden wir uns jezt zur Besprechung der Studienverhältnisse, wie
sie sich heute gestalten und ohne bedeutende Aenderung schon das ganze
jetzige Jahrhundert bestehen
Der französische Student der Medicin muss, bevor er die Hochschule
bezieht, ini Besitze des Grades eines Bachelier ès lettres sein, d. li. er
muss durch Zeugniss den Nachweis führen, dass er sich hinreichende Kennt-
nisse in den Humaniora erworben hat; desgleichen soll er Bachelier ès
sciences sein, sich gehörige mathematische und naturwissenschaftliche
Vorkenntnisse verschafi't haben. Der erstere Nachweis ist unerlässlich,
dagegen kann die letztere Vorstufe auch erst während der ersten Semester
der Stiidizeit erworben werden; es ist also schon hochschulbesuch
vor Ablegung dea entsprechenden Vorprüfung möglich. Ver sich zum
Gesamnitarat au den Facultäten ausbilden und las Doctorat erlangen will,
muss das 16. Jahr zurückgelegt haben, dagegen katiti der, welcher sich
zum Officier de santé an den Ecoles préparatoires heranbilden lassen will,
diese erst nach zurückgelegtem 17. Lebensjahre besuchen. Von beiden
Categorien Medicinstudirender wird ausser (len ebengenannteu Zeugnissen
noch Erlaubnissschein der Eltern oder ihrer Stellvertreter, ein Heimath-
schein und ein Zeugniss über seitheriges Wohlverhalten verlangt.
(Fortseizung folgt.)
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